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Johann Heinrich Jung-Stilling
Zum 250. Geburtstag des Wirtschaftswissenschaftlers, Arztes und

Schriftstellers

von Wolfgang Lück

Eine der bekanntesten und vielseitigsten Per
sönlichkeiten des ausgehenden 18. Jahrhunderts
stellte sich in seinen literarischen Anfängen der
Leserschaft seiner Zeit unter dem Pseudonym
Henrich Stilling vor. Hinter diesem Pseudonym
verbarg sich der Arzt und spätere Wirtschaftswis
senschaftler Johann Heinrich Jung gen. Stilling,
dessen Leistungen auf den Gebieten der Wirt
schaftswissenschaften und der Medizin weit über
die Grenzen seiner Heimat hinaus Lob und Aner

kennung fanden.
Mit dem Namen Jung-Stilling verbindet sich

eine einzigartige Autobiographie, deren erster
Teil, „Henrich Stillings Jugend", ein Bestseller

wurde. Die Lebensgeschichte dieses ungewöhn
lichen Mannes wurde in zahlreiche Sprachen
übersetzt.

Jung-Stilling war auch als Augenarzt angesehen und bekannt: über 2000 Erblindete konnte er
durch seine Augenstaroperationen heilen.

Vor allem ist jedoch die Stellung Jung-Stillings
als Wirtschaftswissenschaftler hervorzuheben. In
Kaiserslautern und Heidelberg war er Professor
für Staatswissenschaften, später bekam er einen
Ruf nach Marburg, wo er als Professor der Öko
nomie-, Finanz- und Kameralwissenschaften
sämtliche staatswirtschaftlichen Fächer lehrte.



Im Geburtshaus von Jung-Stllling hat der Siegerländer Heimatverein eine Gedenkstube eingerichtet.

Geboren am 12. September 1740 in dem klei
nen Dorf Grund bei Hilchenbach im Siegerland
als Sohn eines Schneiders und Schullehrers, ent
stammte Jung-Sti l l ing einer stark durch den
christlichen Glauben geprägten Familie. Diese
Herkunft begründete sein bis ans Lebensende
fortwährendes Interesse für die Theologie und
war Anlaß für den selbst gewählten Beinamen
„Stilling" - eine Anspielung auf die Pietisten, eine

protestantische Opposit ionsbewegung, die von
ihren Gegnern auch die „Stillen im Lande" ge
n a n n t w u r d e n .

Im Alter von zehn Jahren besuchte Jung-Stil-
ling eine Lateinschule, in der er durch seinen aus
geprägten Wissensdrang und seine große Auf
fassungsgabe auffiel. Bereits vier Jahre später
übernahm er die Stelle eines Schullehrers. In den
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Jung-Stillings Heimwehspruch.

darauf folgenden Jahren war er abwechselnd als
Schneider, als Landwirtschaftsgehilfe, als Ver
messungsassistent, als Schullehrer sowie als
Hauslehrer tätig. Doch es hielt den ehrgeizigen
jungen Mann nie länger als einige Monate an den
einzelnen Stellen; im Jahr 1763 trat er in den
Dienst eines Gutsbesitzers, Kaufmanns und Fa
brikanten in Radevormwald. Diese Begegnung
sollte seinen weiteren Lebensweg entscheidend
b e e i n fl u s s e n .

Der neue Dienstherr übertrug Jung-Stilling die
Unterrichtung seiner Kinder sowie die Verwaltung
seiner Güter und Hammerwerke, Hier konnte Jung-
Stilling umfangreiche praktische Erfahrungen
sammeln. Sie bildeten eine Grundlage für seine
späteren wissenschaftlichen Arbeiten auf den
G e b i e t e n N a t i o n a l ö k o n o m i e u n d B e t r i e b s w i r t
s c h a f t .

Unermüdlich verfolgte Jung-Stilling auch seine
literarische und philosophische Weiterbildung. Er
las die Werke von Milton, Young und Klopstock
u n d s t u d i e r t e d i e S c h r i f t e n v o n L e i b n i t z u n d
Wol f f . Außerdem er le rn te e r im Se lbs ts tud ium d ie

griechische, hebräische und französische Sprache
und ve r t i e f te se ine La te inkenn tn i sse .

Durch seinen Dienstherrn erhielt Jung-Stilling
die Anregung, Medizin zu studieren. Sofort begann
er, s ich die mediz in ischen Grundbegr i ffe im
Selbststudium anzueignen. Dabei studierte er be
sonders die Augenheilkunde.

Im Alter von 30 Jahren nahm Jung-Stilling das
Studium der Medizin in Straßburg auf. Bis zu die
sem Zeitpunkt hatte er seine fundierten Kenntnisse
auf zahlreichen Wissensgebieten weitgehend
autodidaktisch erworben. Aufgrund seiner außer
gewöhnlichen Vorkenntnisse wurde er bei
Studienbeginn gleich zum klinischen Studium
zugelassen.

Der Zufall führte Jung-Stilling in das Kosthaus,
in dem Johann Wolfgang Goethe, Johann Gottfried
Herde r, Jakob M ichae l Re inho ld Lenz und F ranz
C h r i s t i a n L e r s e i h r e M a h l z e i t e n e i n n a h m e n . A u f
diese Weise fand der gerade immatrikul ierte
Student Kontakt zu den jungen Vertretern einer
neuen literarischen Bewegung, die später als
„Sturm und Drang" In die Literaturgeschichte ein
gehen sollte.

Ore Stilling-Stube ziert auch ein typischer Kanonenofen.
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Jung-Stilling 1798
Aquarell von Jacob Fehrmann, 27 x 16.6 cm.

Erfüllt von Bildungshunger schloß sich Jung-
Stllling den angehenden Schriftstellern an, die
wie er zumeist aus kleinbürgerlichen Verhältnissen
kamen und die. angeregt durch die gesellschaftli
chen und politischen Verhältnisse in Deutschland
in der Mi t te des 18. Jahrhunder ts , e ine neue be

stimmende Richtung in der Kunst anstrebten.
Durch seinen neuen Freundeskreis erhielt

Jung-Stilling zahlreiche literarische Anregungen.
Er studierte - neben den medizinischen Diszipli
nen - die englische Literatur, wie z. B. die Werke
Shakespeares. Daneben wurde ihm aber auch
der poetische Wert der Volksdichtung deutlich,
mit der er aufgewachsen war. Eine besondere
Zuneigung empfand Jung-Stilling zu Herder. Den
entscheidenden Anstoß für die Niederschrift sei
ner Lebensgeschichte lieferte jedoch Goethe, der
in „Dichtung und Wahrheit" seine erste Begeg
nung mit dem angehenden Medizinstudenten
s c h i l d e r t .

Während seiner Studienzeit in Straßburg war
Jung-Stilling Mitglied der „Gesellschaft der schö
nen Wissenschaften", einer lose organisierten
Studentengruppe.

Im März 1772 legte Jung-Stilling der medizini
schen Fakultät der Universität Straßburg seine

Dissertation über das Eisengewerbe im Sieger
land vor. Zu dieser Zeit gab es noch keine strikte
Abgrerizung der verschiedenen naturwissen
schaftlichen Fächer und es ist daher nicht außer
gewöhnlich, daß Jung-Stilling mit einer Arbeit aus
einem Bereich der Wirtschaftsgeschichte seiner
Heimat zum Doktor der Medizin promoviert wur-

Nachdem er sein Medizinstudium nach nur
eineinhalbjähriger Dauer erfolgreich abgeschlos
sen hatte, siedelte der Arzt nach Elberfeld über,
um eine eigene Praxis aufzubauen.

Jung-Stillings Tätigkeit als praktischer Arztund Geburtshelfer Im frühindustriellen Wuppertal
wurde durch die schlechte Zahlungsmoral seiner
Pat̂ nteri erschwert. Als reisender Augenchirurgführte er dennoch - häufig unentgeltlich - zahlrei
che Augenstaroperatlonen erfolgreich durch.

Jung-Stilling hatte mit der Niederschrift seiner
Jugendgeschichte begonnen, die er in Teilab
schnitten der „Gesellschaft der schönen Wissen
s c h a f t e n " z u s a n d t e .

Die entscheidende Wende im Lebensweg des
mittlerweile finanziell stark bedrängten Arztes
ging von dem Kurfürsten Karl Theodor von Baden
aus. Der Kurfürst erteilte Jung-Stilling im Jahr
1778 einen Ruf als Professor der Ökonomie und
der Kameralwissenschaften an die neugegründe
te kurpfälzische Kameralhochschule zu Kaisers
lautern. Diese hatte sich als erstes Institut an die
kurpfälzisch-physikalisch-ökonomische Gesell
schaft angegliedert.

Bereits In Straßburg war Jung-Stilling Mitar
beiter dieser Gesellschaft. Während seiner ärztli
chen Tätigkeit in Elberfeld schrieb er zahlreiche
Abhandlungen, die in den „Bemerkungen der kur-
pfälzisch-physikalisch-ökonomischen Gesell
schaft" abgedruckt wurden. Darin beschrieb er
hauptsächlich die für seine Siegerländer Heimat
typischen Gewerbezweige. Gegenstand seiner
Erörterungen waren beispielsweise die Beson
derheiten der Köhlerei, der Forstnutzung sowie
des Stahl- und Eisengewerbes im Siegerland.

Aufgrund seiner praktischen Erfahrungen auf
diesen Gebieten waren seine Aufsätze zu wirt
schaftswissenschaftlichen Fragestellungen so
fundiert, daß sie bald großen Beifall fanden und
die Gesellschaft ihn zu ihrem Mitglied ernannte.
Die Bedeutung, die seinen Schriften beigemes
sen wurde, zeigte sich darin, daß eine Auswahl
dieser Abhandlungen offenbar ohne Wissen des
Verfassers Im Jahr 1788 In Kopenhagen erschien.
Die Aufsätze sind als Beiträge zur Gewerbege
s c h i c h t e a u c h h e u t e n o c h b e a c h t e n s w e r t .
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Noch bevor Jung-Stilling die neugeschaffene
Professur im Oktober 1778 antrat, ordnete er den
gesamten Lehrstoff und veröffentlichte seine
Überlegungen in seinem ersten staatswirtschaft
lichen Werk mit dem Titel „Versuch einer Grund
l e h r e s ä m m t l i c h e r K a m e r a l w i s s e n s c h a f t e n " . D a s
Buch sollte den Studierenden einen Oberblick
über das gesamte Gebiet der Kameralwissen
schaften geben. Weiterhin standen in Kaiserslau
tern auch die Fächer Physik und Chemie auf dem
Lehrplan, die als unerläßliche Hilfswissenschaf
ten zum Kameraiwesen angesehen wurden.

Die Kameralistik ist eine praktische Lehre von
allen Bereichen der öffentlichen Verwaitung des
17. und 18. Jahrhunderts unter besonderer Be
rücksichtigung des fürstlichen Haushalts. Nach
Jung-Stilling handelt es sich um die Lehrsätze,
nach denen die Einnahmen des Staates erzielt
und verausgabt werden, in Verbindung mit einer
planmäßigen Wirtschaftsförderung zur Unter
stützung der Einnahmenerzielung.

Eine theoretische Ausbildung in den Kameral
wissenschaften war zwar möglich, es fehite je
doch eine systematische Ausarbeitung. Die seit
Beginn des 18. Jahrhunderts auf Veranlassung
von Friedrich Wiihelm I. an verschiedenen Univer
sitäten geschaffenen Lehrstühle mußten um ihre
Anerkennung kämpfen, da der Nutzen derartiger
Einrichtungen umstritten war. Ausschließlich
theoretisch vorgebildete Dozenten für das öko
nomische Lehrfach waren weder in naturwissen
schaftlichen Nachbardisziplinen noch in der Pra
xis besonders geachtet.

In dieser Situation bot die Berufung Jung-Stil-
lings nach Kaiserslautern einen Ausweg. Durch
seine weitreichenden Erfahrungen in verschiede
nen Wirtschaftsbereichen besaß er die Fähigkeit,
sein Lehrgebäude durch in der Praxis gewonnene
Erkenntnisse zu untermauern. Bei Jung-Stilling
ist ein ausgeprägtes Bewußtsein für das Span
nungsverhältnis zwischen Theorie und Praxis
vorhanden. Er betont in seinen staatswirtschaftli
chen Schriften immer wieder, daß die Ausbildung
junger Hochschulabsolventen durch unmittelbar
am Arbeitsplatz gesammelte Erfahrungen er
gänzt werden muß, um eine ausreichende Qualifi
kation sicherzustellen.

Da er keine geeigneten Leitfäden für seine
Vorlesungen fand, entschloß er sich, Lehrbücher
für alle Fächer, die er zu unterrichten hatte, zu ver
öffentlichen, darunter ein Lehrbuch der Landwirt
schaft und ein Lehrbuch der Forstwirtschaft.

Im Jahr 1784 wurde die Kameralhochschule
mit der Universität von Heidelberg vereinigt. Die-
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ser Umstand kam Jung-Stilling entgegen, da er
eine Ausweitung seines Lehrgebietes anstrebte.
Bei der Annahme des Rufes an die Ruperto-Caro-
l i na wu rde i hm de r Ti t e l e i nes ku r f ü r s t l i chen Ho f
rats veriiehen. In Heidelberg schrieb er ein Lehr
buch der Fabrikwissenschaft, in dem er aile zu
seinerzeit bekannten Technologien erläuterte, so
zum Beispiel die Farbstoffbereitung und das Bier-
brauen; Porzellanmanufakturen, Webereien und
Druckereien waren ebenfalls Gegenstand seiner
Ausführungen. Ein weiteres wirtschaftswissen
schaftl iches Werk ist das Lehrbuch der Hand
lungswissenschaft, das 1799 in einer Neuauflage
e r s c h i e n ; B e h a n d e l t w e r d e n v e r s c h i e d e n e
Wa r e n a r t e n , H a n d e l s f o r m e n , M a ß s t ä b e z u r
Preisbildung sowie die Führung von Handelsbü
c h e r n .

Jung-Stiiling veröffentlichte im Jahr 1786 ein
kameralistisches Buchhaltungssystem in seiner
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Starmesser nach Lobstein, Jung-Stilling und C. Friedrich von Qraefe.

„Anleitung zur Cameral-Rechnungs-Wissen-
schaft nach einer neuen Methode des doppelten
Buchhaltens", das Elemente der kaufmännischen
doppelten Buchführung enthält. Die „Rech
nungswissenschaft" soll Grundsätze formulieren,
wie die Einnahme- und Ausgabeposten der ver
schiedenen Gewerbezweige Konten zuzuordnen
und wie diese Konten abzuschiießen und zu einer
Hauptrechnung zu formieren sind. Auf diese Wei
se sollen die Richtigkeit der Aufzeichnungen und
die Vermögenslage jederzeit überprüfbar sein.
Jung-Stilling beschreibt den Aufbau und die
Funkt ion des Journals, des Manuals und des
Haup tbuchs und wende t d i e t heo re t i sch be
schriebenen Grundsätze auf die einzelnen Ge
w e r b e z w e i g e u n d d a s s t a a t s w i r t s c h a f t l i c h e
Rechnungswesen an.

Besonders wichtig erschien ihm eine vollstän
dige Kontrolle der formellen und materiellen Rich
tigkeit der Rechnungslegung durch die Revision.
Die Gesetzmäßigkeit und die Voliständigkeit der
Rechnungslegung sollten geprüft werden. Jung-
Stilling lieferte eine komplette Anleitung zur
Durchführung und Prüfung der Rechnungsle
gung. Er hat dabei noch heute geltende Grund
sätze aufgestellt.

Im Herbst 1786 hielt er anläßlich des 400jähri-
gen Jubiläums der Universität Heidelberg eine
Festtagsrede über den Geist der Staatswirt
schaft, die mit stürmischem Beifall aufgenommen
wurde. In Zusammenhang mit diesem Jubiläum
wurde ihm die philosophische Doktorwürde ver
l i e h e n .

Der wirtschaftswissenschaft l iche Werdegang
Jung-Stillings sollte jedoch in Heidelberg noch
nicht enden. Bereits im darauffolgenden Jahr er
hielt er durch den Landgrafen Wilhelm IX. von
Hessen-Kassel eine Berufung an die Universität
von Marburg, damals Philippina genannt.

Die Philippina, 1527 als „Hohe Schule zu Mar
burg" - und als erste protestantische Universität
der Welt - von dem 23jährigen Landgraf Philipp
dem Großmütigen aus eigener Machtvollkom
menheit ohne kaiserliches oder päpstiiches Privi
leg gegründet, war vor der Berufung Jung-Stil
lings längere Zeit sehr vernachlässigt worden.
Erst nach dem Regierungsantritt von Wilhelm IX.
wurde sie wieder stärker gefördert. Die Bemü
hungen erstreckten sich zunächst auf die Berei
che Medizin und Naturwissenschaften, zusätz
l i c h s o l l t e e i n w i r t s c h a f t s w i s s e n s c h a f t l i c h e r
Zweig aufgebaut werden.

Die weitaus wichtigste Professur im Bereich
der Staatswirtschaftslehre erhiel t Jung-Sti l l ing,
der als Professor der Ökonomie-, Finanz- und Ka-
m e r a l w i s s e n s c h a f t e n b e r u f e n w u r d e . S e i n e Vo r

lesungen erstreckten sich neben den eigentli
chen Kameralwissenschaf ten auf Technologie,
Handlungs-, Polizei- und Finanzwissenschaft,
Berg- und Hüttenwesen sowie Land- und Forst
w i r t s c h a f t .

Jung-Stilling war ein außerordentlich enga
gierter Dozent. Täglich hielt er vier bis fünf Stun-
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den Kollegien In seinem Haus in der Marburger
Oberstadt, das auch heute noch erhalten ist. Für
die meisten seiner Vorlesungen veröffentlichte er
begleitende Lehrbücher: In Marburg entstanden
Lehrbücher über die „Staats-Polizei-Wissen
schaft", die Kameralwissenschaft und die Finanz
w i s s e n s c h a f t .

Unter Finanzwissenschaft versteht Jung-Stil-
ling die Lehre von der Berechnung der Summe
der ordentlichen und außerordentlichen Staats
ausgaben und deren Finanzierung bei Minimie
rung der damit verbundenen Einschränkungen
für den einzelnen. Er spricht sich gegen eine all
gemeine Umsatzsteuer aus, bei der der Steuer
träger nicht generell bestimmt sei, sondern in Ab
hängigkeit von dem Verhältnis zwischen Angebot
und Nachfrage im jeweiligen Einzelfall entweder
der Verkäufer oder der Käufer eines Gutes die
Steuerlast tragen müsse. Güter des Grundbe
darfs sollen nur sehr gering besteuert werden.

Von Jung-Stilling gingen entscheidende An
regungen für die Stellung der Wirtschaftswissen
schaften an der Marburger Universität aus. Die
Einrichtung einer kameralistischen Fakultät wur
de nicht zuletzt mit Blick auf die Universitäten von
Göttingen und Halle, an denen die Staatswirt
schaftslehre innerhalb der bestehenden Fakultä
ten gelehrt wurde, abgelehnt. Jung-Stilling emp
fahl die Bildung einer besonderen Gesellschaft
innerhalb der philosophischen Fakultät. Profes
soren der philosophischen, juristischen und me
dizinischen Fakultäten sollten sich in ihr zusam
menfinden, um die Belange der Wirtschaftswis
senschaften zu fördern.

Am 12. September 1789 wurde das Staats
wirtschaftliche Institut an der Marburger Universi
tät errichtet. Lehrinhalte waren neben den Wirt
schaftsfächern auch Geschichte, Naturrecht,
Mathematik, Physik und Chemie. Jung-Stilling
selbst übernahm die Staatswirtschaftslehre; die
zu ihrem Verständnis als notwendig erachteten
Hilfswissenschaften wurden von seinen Kollegen
vorgetragen.

Am 13. Mai 1790 - also vor exakt 200 Jahren -
hielt Jung-Stilling die Eröffnungsrede des neuge
gründeten Instituts. Noch im Eröffnungsjahr er
schien eine Publikation „Abhandlungen des
Staatswirtschaftlichen Instituts zu Marburg".

Ungeachtet der Anerkennung staatlicher Ad
ministration und Reglementierung versäumt es
Jung-Stilling nicht, die Individualität des Men
schen in sein Denken einzubeziehen. Er tritt für
Berufsfreiheit, für Gewerbefreiheit sowie für Han
delsfreiheit ein und ist gegen Einfuhrbeschrän
kungen und ähnliche Handeishemmnisse. Die

Möglichkeiten eines freien Unternehmertums er
kennt er klar: Unternehmerische Eigeninitiative
und das Gewinnmotiv stellen seiner Meinung
nach die einzig wirksamen Mittel gegen mensc
liehe Trägheit und Schlendrian dar.

In seiner Autobiographie berichtet
ling von einer sehr schweren inneren Anfechtung
während seiner Marburger Zeit: Durch die Lei
niz-Wolffsche Philosophie sei er in die Gefangeiv
Schaft des Determinismus geraten, der von einem
zwangsläufigen, vorbestimmten Weltablauf nacn
Art eines Naturgesetzes ausgeht. Jung-Stilling
hatte aber in seinen Schriften immer wieder e
tont, daß ein Wesensmerkmal des Menschen sei
ne Freiheit ist, die nur dort ihre Grenzen findet, wo
die einem anderen Menschen verliehene Freiheit
eingeschränkt wird. Der Konflikt löste sich fur ihn
durch die Begegnung mit dem Werk von
nuel Kant: Er begriff nach eigenen Worten, dau
der Mensch die Ordnung, die sich in der Welt be
findet, zumindest zum Teil selbst erzeugt und daß
jeder Mensch frei ist, weil er mit der Last der Ver
antwortung für die Freiheit seiner Entscheidung
geboren ist.

Jung-Stillings Wirkungskreis in Marburg in
Marburg war sehr groß. Er korrespondierte lange
Zeit mit Kant; Lavater besuchte ihn auf der Reise
von Zürich nach Kopenhagen und Wilhelm von
Humboldt hielt sich 1788 einige Wochen in Mar
burg auf, um Jung-Stilling sowie dessen Ideen
und Ansichten kennenzulernen. Im Jahr 1792 er
hielt er noch zusätzliche Verantwortung durch
seine Wahl zum Prorektor der Universität.

Neben seiner Lehrtätigkeit reiste er zu Augen
kranken im in- und Ausland. Zudem wandte er
sich verstärkt der religiösen Schriftstellerei zu. In
den Marburger Jahren verfaßte er zahlreiche lite
rarische Werke, die ihm Weltruhm als Schriftstel
ler eintrugen. Während seines ganzen Lebens
sah er als Wirtschaftswissenschaftler, Arzt und
Schriftsteller seine wichtigste Aufgabe darin, den
Menschen seiner Zeit zu helfen. Dabei ist er
selbst nicht zu großem Wohlstand gelangt.

Der akademische Lehrberuf wurde immer
schwieriger, da die gesamte Universität am Ende
des 18. Jahrhunderts von sinkenden Studenten
zahlen betroffen war. Die verbliebenen Studenten
wandten sich nach Jung-Stillings eigener Aussa
ge den „Brotstudien" zu, zu denen das wirt
schaftswissenschaft l iche Fach damals nicht ge
h ö r t e !

Im 63. Lebensjahr beendete er seine Tätigkeit
als Hochschul lehrer und verbrachte seinen Le
bensabend als freier Schriftstel ler in Karlsruhe,
wo er am 2. April 1817 starb.
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Jurig-Stilling um 1800, Tuschzeichnung von F. Ch. Remefmann.
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Vor dem Zweiten Wellkrieg brannte das Geburtshaus Jung-Stiliings bis auf die Grundmauern ab. Später wurde es detaiigetreu wieder auf
gebaut .

K ö n n e n d i e w i r t s c h a f t s w i s s e n s c h a f t l i c h e n A r
beiten Jung-Stillings nach heutigen Maßstäben
b e u r t e i l t w e r d e n ?

Sicherlich kann die sehr weite Abgrenzung
des Fachgebietes durch Jung-Stiiiing Anlaß viel
fältiger Kritik sein. Die Zusammenfassung von
Kameralwissenschaft und Finanzwissenschaft
mit einer Vielzahl weiterer Disziplinen (Land- und
Forstwirtschaft, Veterinärmedizin, Berg- und Hüt
tenwesen, Technik) ist in der Tat nicht geeignet,
ein vertieftes Studium nach heutigen Maßstäben
zu gewährleisten. Fächerübergreifende Frage
stellungen werden aufgrund der sehr weltgehen
den Spezialisierung im Fach Betriebswirtschafts
lehre heute kaum noch gewürdigt.

Das wissenschaftliche Werk Jung-Stillings ist
jedoch im Lichte der damaligen wirtschaftlichen,
sozialen und politischen Bedingungen zu beurtei
len. Industrielle Arbeitsteilung sowie die Tren

nung von privaten und betrieblichen Vorgängen
standen erst am Anfang einer langen Entwick
lung. Entsprechend gering war die Notwendig
keit, Einzelprobleme der Betriebsführung detail
liert zu untersuchen. Im Vordergrund der Arbeiten
Jung-St i l l ings stand häuf ig d ie Förderung der
Wohlfahrt eines gesamten Landes. Insofern ist
das Weltbild Jung-Stillings eher das Ergebnis ei
ne r ganzhe i t l i ch -ph i l osoph ischen Be t rach tung
und Gedankenwelt. Der Siegeszug des kartesi-
schen Koord ina tensys tems in Fo rm de r w i r t
schaftswissenschaft l ichen Marglnalanalyse hatte
noch nicht begonnen.

Allerdings wird auch in jüngster Zeit die Not
wendigkeit einer fächer- und fakultätenübergrei
fenden Forschung nicht verleugnet: Die Theorie
der externen Effekte und die Einbeziehung des
knappen Gutes „Umweltqualität" in betriebswirt
schaft l iche Entscheidungsprobleme sind hier für
Belege.
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Jung-Stillings zweite Gattin:
Selma von Saint George und ihre Familie

von Peter Jung

Im Oktober 1781 war Stillings erste Gattin.
Christine Heyder aus Ronsdorf, in Kaiserslautern
gestorben. Fürden nunmehreinundvierzigjährigen
P r o f e s s o r d e r K a m e r a l a k a d e m i e , d e r n a c h
s e c h s e i n h a l b J a h r e n k ü m m e r l i c h e r ä r z t l i c h e r P r a
xis in Elberfeld geglaubt hatte, in Kaiserslautern
das Amt seines Lebens gefunden zu haben, be
deutete dies einen herben Schlag. Nachdem der
erste Schmerz vergangen war, brachte er seine
beiden Kinder, Hanna und Jakob, zu Zweibrücken
in einer Pension unter. Er selbst schickte seine
Magd fort, gab seinen Haushalt auf und wohnte
bei fremden Leuten, die für sein Essen sorgten.
Sein Seelenzustand war bedauernswert, überall
fehlte ihm Christine, und es hob seine Stimmung
nicht, daß ihm sein Vater Wilhelm in Grund in einem
Brief vorstellte, wie tief ihn selbst der Verlust
seines seligen Dortchens damals getroffen hatte.

Es bedurfte erst des Anstoßes von draußen, bis
sich Stilling entschloß, wieder zu heiraten. Er legte
s e i n e S a c h e w i e i m m e r i n d i e H ä n d e G o t t e s u n d
erwartete die Winke der Vorsehung.

S c h o n s e h r b a l d e r h i e l t e r e i n e n B r i e f d e r
Staatsrätin Sophie von La Roche, die damals mit
i h r e m G a t t e n u n d d e n n o c h u n v e r h e i r a t e t e n
Kindern in Speyer lebte, und der Stilling einmal
einen Besuch abgestattet hatte. Er besaß keines
wegs ihre Freundschaft und hatte sich deshalb
der Staatsrät in n icht offenbaren wol len, doch
waren ihr durch einige gemeinsame Freunde die
Heiratsabsichten St i l l ings überbracht worden.
Sophie von La Roche' schrieb:

. . Müssen Sie durchaus eine vermögende
Frau haben, oder wäre Ihnen eine meiner Freun
dinnen recht, die ich Ihnen nun nach der Wahrheit

Brosche mit Pastellbiid der Frau Selma Jung - Gemahlin Jung-Stlllings.
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schildern will? - Sie ist sehr tugendhaft, hübsch,
und von einer edlen, alten gelehrten Familie und
vortrefflichen Eltem, der Vater ist tot, aber ihre
verehrungswürdige kränkliche Mutter lebt noch,
sie ist ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt und hat
viele Leiden erduldet̂ ; sie ist sehr wohl erzogen,
z u a l l e n w e i b l i c h e n A r b e i t e n a u s n e h m e n d

geschickt, eine sehr sparsame Haushälterin,
gottesfürchtig und ein Engel für ihre beiden Kinder;
sie hat nicht viel Vermögen, wird aber ordentlich
ausgestattet usw. Ersetzen Ihnen al le diese
Eigenschaften, für deren Wahrheit ich stehe,
etliche tausend Gulden, so geben Sie mir darüber
Nachricht, ich will sie Ihnen alsdann nennen und
sagen, was Sie zu tun haben..

Am 14. August 1782, schon zehn Monate
nach Christines Tod, fand in Bad Kreuznach die
Trauung des „Herrn Heinrich Jung, Professor bey
der hohen Kameralschuiezu Lautern, mit Jungfer
Susanne Maria von St. Georg" statt."

Jung-Stilling tat damit einen Schritt in eine
andere gesellschaftliche Welt. Er selbst gesteht,
a ls Se lma 1790 s tarb :

„... Stilling war, als er Selma heiratete, noch
nie unter Leuten von vornehmen Stand gewesen,
von seinem Herkommen und Erziehung hing ihm
noch vieles an, in seinem ganzen Leben und
Weben, Gehen und Stehen, Essen und Trinken, in
der Art sich zu kleiden, besonders aber im Umgang
mit vornehmen Leuten benahm er sich so, daß
man im Augenblick seinen niedrigen Ursprung
bemerkte, immer tat er der Sache entweder zu
viel oder zu wenig..."® und es zeigte sich seiner
Meinung nach, daß die Heirat mit Selma für ihn
eine Notwendigkeit war:

„. . . Dies alles polierte Selma, die ein sehr
gebildetes Frauenzimmer war rein ab. Wenigstens
hat man später nie die Bemerkung gemacht, daß
es Stilling an guter Lebensart fehle. Diese Politur
war ihm aber auch nötig, denn nachher fand
sich's, daß er bestimmt war, sehr viel mit Perso
nen vom höchsten Rang umzugehen..

Die weltgewandte und sehr wirtschaftlich ver
anlagte Selma befreite Jung-Stilling in kurzer Zeit
von den drückenden Schulden, unter denen er
seit Jahren gelitten hatte, und gab ihm dadurch
se ine Schaffens f reude w ieder. Doch d ies war nur
eine der vielen Tugenden, die sie besaß und die
sie ihrem Mann bereits vor der Eheschließung
l iebenswert machten. Keineswegs also hatte
Sophie von La Roche ihre junge Freundin zu viei
gelobt.

Auch mußte es dem Bauernsohn, der sich ais
Au tod idak t zum Arz t und P ro fesso r de r Kamera l -
wissenschaften emporgearbeitet hatte, ais ein
Vorteil erscheinen, sich mit der Tochter aus einer

angesehenen Familie zu verehelichen, die Boß
dem den Adelstitel führte, obwohl dieser letzte
Umstand allein einen Stilling, wie dieser oft
seinem Leben bewiesen hat, niemals zu
Heirat hätte bestimmen können. Man könn ̂
ve rsuch t se i n anzunehmen , daß d i e
Abstammung seiner Frau den Mann
Herkunft mit einer gewissen Genugtuung erfüll
und dies aus den gesellschaftlichen Anschau
ungen seiner Zeit heraus zu verstehen; wahr
scheinlich jedoch ist es, daß Jung-Stilling in ̂ i©®®
neuerlichen, glückhaften Fügung seines SchicK"
sals nur die Gerechtigkeit Gottes erkannte,
welche denjenigen erfaßt, der sich selbst ernied-
rigt: in seinem kindlichen Gemüt hatte nur höh
Freude Platz, Freude darüber, daß er wiederum
die Richtigkeit seines Grundsatzes, sich bedin
gungslos dem Willen des Schöpfers zu ergeben,
bestätigt fand. Und nur in diesem Sinne kann es
richtig sein, von Stolz zu sprechen.

Denn Stolz bewegte Jung-Stilling zweifellos,
als er in seiner Lebensgeschichte auch eine kuß©
Geschichte der Familie von Sankt Georg einfüg
te. Schon vorher berichtet er von einem Bruder
Seimas, der Ratskonsulent in Speyer sei und
beim Zustandekommen der Heirat eine mensch
lich ansprechende Rolle gespielt habe. Wesent
lich aber ist nun das, was Stilling über die Her
kunft der Familie und ihre einzelnen Glieder
s c h r e i b t :

„... In der Mitte des vorigen 17. Jahrhunderts
lebten in Frankreich zween Brüder, beide von
uraltem italienischen Adel, sie nannten sich Ritter
von St. Florentin, genannt Tansor. Einer von ihnen
wurde Hugenotte und mußte deswegen flüchtig
werden; ohne Hab und Gut, ohne Vermögen
nahm er seine Zuflucht ins Hessische, wo er sich
in Ziegenhain niederließ, eine Handlung anfing
und eine ehrbare Jungfrau bürgerlichen Standes
heiratete; einer seiner Söhne, oder gar sein einzi
ger Sohn, studierte die Rechtsgelehrtheit, wurde
ein großer tätiger rechtschaffener Mann und
Syndikus in der Reichsstadt Worms; hier überfiel
ihn am Ende des vorigen Jahrhunderts das große
Glück, daß er bei der Verheerung dieser Stadt
durch die Franzosen, seine in der Asche liegende
Wohnung mit seinem Weibe und vielen Kindern
mit dem Rücken ansehen mußte. Er zog also nach
Frankfurt am Main, wo er abermals Syndikus, vieler
Reichsstädte Rat und ein großer ansehnlicher
M a n n w u r d e . U n t e r s e i n e n v i e l e n S ö h n e n w a r
einer ebenfalls ein geschickter Rechtsgelehrter,
welcher in Marburg eine zeitlang eine Regie
rungsassessorstelle bekleidete, und nachher den
Ruf als Kanzleidirektor zu Usingen annahm.

Ein Sohn von diesem, namens Johann Wil
helm, war der Vater unserer Selma; erstlich
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bediente er eine Kammerratsstelle zu W.. 7, und
w u r d e h e r n a c h a l s K a m m e r d i r e k t o r i n s F ü r s t e n
tum Rothingen® in Oberschwaben berufen. Er war
ein Mann von durchdringendem Verstand, feurigen
Entschlüssen, rascher Ausführung, und unbe
stechlicher Redlichkeit, und da er beständig am
Hof lebte, so war er auch zugleich ein sehr feiner
Weltmann, und sein Haus war ein Lieblingsauf
e n t h a l t d e r e d e l s t e n u n d b e s t e n M e n s c h e n . S e i n e
Gattin war ebenfalls edel, gutherzig und von sehr
feinen Sitten. Diese Eheleute hatten fünf Kinder,
zween Söhne und drei Töchter®, welche auch alle
noch leben; a l le fünfe bedürfen meines Lobes
nicht, sie sind vortreffliche Menschen. Die älteste
To c h t e r h a t e i n e n R a t u n d A m t m a n n i m F ü r s t e n
tum U.. .^®, der älteste Sohn ist Konsulent in
S . . d e r z w e i t e S o h n K a m m e r r a t z u R o t h i n
gen, die zweite Tochter hat einen braven Prediger
in Franken, und das jüngste Kind ist Selma. Der
Kammerdirektor von St. Florentin hatte sein ehr
liches Auskommen, aber er war zu redlich, um
Schätze zu sammeln, als er daher im Jahre 1776
plötzlich starb, so fand seine Witwe wenigen Vor
rat, sie empfing zwar ein Gnadengehalt, womit sie
auskommen konnte, und al le ihre Kinder waren
versorgt, nur Selma noch nicht..

Wie überhaupt in den ersten Abschnitten von
Jung-Stillings Autobiographien, sind die wirklichen
Namen durch Pseudonyme verschleiert. Das hat
seinen Grund darin, daß zur Zeit der Niederschrift
v ie le der geschi lder ten Personen noch lebten,
sich also durch eine allzu offene Behandlung des
Themas hätten verletzt fühlen können. So setzte
St i l l ing anstel le des wirk l ichen Famil iennamens
von Saint George den in seinen Augen wohl
genügend auf den italienischen Ursprung hindeu
tenden Namen „von Sankt Florentin".

Es kann nicht oft genug betont werden, daß
St i l l ing s ich be im Abfassen se iner Gesch ichte
stets strenger Wahrheitsliebe befleißigt hat. Wenn
sich dabei Irrtümer oder gar Entstellungen einge
schlichen haben, so schmälert das nicht seinen
guten Vorsatz; alle Aufzeichnungen sind vom
besten Glauben begleitet. Die Angaben Jung-Stil
lings über seine eigene Abstammung'® gehen, wie
er selbst berichtet, auf die Erzählungen seines
Großvaters Ebert zurück. Ihre Überprüfung zwang
zu verschiedenen Richtigstellungen'"', ergab aber
auch, daß sie im großen und ganzen den Tatsachen
entsprachen und lediglich Verschiebungen der
Generationen und Vorfahrenlinien enthielten.

Der erste Teil der Familiengeschichte von
St. Georg nun, nämlich derjenige, der über die
Herkunft der Familien und ihre Ansiedlung in
Deutschland handelt, klingt sehr romanhaft. Man
kann ihm wenigstens unterstellen, daß die zu Stil-

lings Zeiten lebenden Mitglieder der Familie ihn
für bare Münze nahmen; Stilling würde ihn sonst
b e s t i m m t n i c h t ü b e r n o m m e n h a b e n . D i e h e u t e
lebenden Namensträger halten nicht unbedingt
an der Version vom italienischen Hochadel fest,
glauben aber zum großen Teil noch wenigstens
an die französische Herkunft. Sie behaupten, ein
im Languedoc 1583 geborener Adam von Saint
George sei 1638 nach Deutschland eingewandert
und dort am 7. August 1668 gestorben'® aller
dings nicht in Ziegenhain, wie es bei Stilling noch
he iß t , sondern in dem d ich t dabe i ge legenen
Treysa.

Der Treysaer Pfarrer Oskar Hütteroth hat sich
der Aufgabe unterzogen, die Geschichte von der
französischen Einwanderung zu überprüfen.'®
Was er dabei fand, war interessant genug. Es gab
wohl in der fraglichen Zeit in Treysa einen Adam
von St. Georg, auf den die angegebenen Daten
ungefähr passen, aber von der Einwanderung aus
Frankreich bzw. dem italienischen üradel konnte
keine Rede sein, denn seit dem 15. Jahrhundert
saß die Familie in Treysa. Und die bis 1471 zurück
r e i c h e n d e n B e u r k u n d u n g e n d e u t e n a n k e i n e r
Stelle darauf hin, daß fremdländischer Ursprung
vorliegt. Verschiedene alte Variationen des
Namens, wie von Sanct Jürgen (1547), von Sant
Georgen (1598) u. ä., lassen eher an die Herkunft
v o n e i n e m d e u t s c h e n O r t e n a m e n s S a n k t G e o r

gen, deren es mehrere gibt, denken.
I n d i e s e m Z u s a m m e n h a n g m u ß a u c h d e r

ursprüngliche Adel zumindest mit einem Frage
z e i c h e n v e r s e h e n w e r d e n . D i e s k a n n n i c h t d u r c h
d ie Tatsache verwischt werden, daß e in Neffe
Seimas, der königl. bayerische Rechnungs
kommissär bei der damaligen Generalverwaltung
der Posten und Eisenbahnen, Karl Friedrich von
Saint George (f 1780), „auf Grund des nachge
wiesenen mehr als hundertjährigen Adelsbesitz
s t a n d e s " a m 1 . O k t o b e r 1 8 4 7 d e r A d e l s m a t r i k e l
des Königreichs Bayern einverleibt wurde.'^ Hüt
teroth allerdings will den Adel auf keinen Fall in
Zweifel ziehen. Er begründet das mit der Vermu
tung, daß die Familie bereits vor 1450 wegen ir
gendwelcher Verdienste um Fürstlichkeiten oder
Ritter geadelt worden sein könnte, und denkt da
bei an St. Georg, den Schutzpatron der Ritter
(equitum patronus), der auch im Wappen der heu
te lebenden Namensträger erscheint, eine Erklä
rung, die etwas weit hergeholt aussieht. In dieser
Annahme wird man bestärkt , wenn man unter
sucht, welchen Berufen die Treysaer Familie an
gehört hat.

Hierbei stößt man nun auf einen Umstand, der
einerseits die Wahrscheinlichkeit des Adels über
die bereits angeführten Gründe hinaus in Frage

7 3



stellt und andererseits eine etwas frappierende
Entschlüsselung des bei Stilling erwähnten Bei
namens „Tansor" enthält. Die ältesten in Treysa
genannten Namensformen lauten nämlich: „Ba
der, Bäder, Bader (1546, 1556, 1597), Scherer,
Schehrer (1471.1546,1574), und im 16. Jahrhun
dert (1569,1587 usw.) tauchte dann prompt die
lateinisierte Form von Scherer „Tensor" auf!

Den Beruf des Scherers und Baders haben
die Namensträger tatsächlich ausgeübt. So
werden genannt: Neunen, Scherer in Treysa (um
1475): Andreas, Scherer und Bader in Treysa
(* Treysa ca. 1480, t nach 1546); Hans, Bäder in
Treysa (* ca. 1505, lebt 1547). Diese drei ältesten
Familienmitglieder sind wahrscheinlich in der
selben Reihenfolge die direkten Vorfahren von
Ambrosius von Sankt Georg, auf den die Ahnen
reihe Seimas mit Sicherheit zurückgeführt werden
kann. Auch er wird ausdrücklich als Pächter der
städtischen Badestuben erwähnt. Dasselbe ist
der Fall bei seinem Sohne Mathias (* ca. 1563,
t 1602), seinem Enkel Johannes (* ca. 1598,
t 1639/42) und seinem Urenkel Petrus (* 1616,
11690), wobei Sohn, Enkel und Urenkel nebenbei
das Amt des Stadtchirurgus ausübten, und der
Urenkel während des 30jährigen Krieges dazu
noch Feldchirurgus beim Landgräfl. Hessischen
Heere gewesen sein soll; jedenfalls sitzt er 1638-
1648 als Bader in Borken i. Westf., kehrt aber
danach in seine Heimat zurück. In Borken wird
dem Peter von Sankt Georg dann, ca. 1648, neben
einer Tochter und vier anderen Söhnen ein Sohn
Andreas geboren.

Dieser Andreas von Sankt Georg ist nun
derjenige, von dem Jung-Stilling schreibt, er hatje
als Syndikus in Worms und Frankfurt am Main
gelebt; und /Vidreas stellt im Rahmen des Stilling-
schen Berichtes sozusagen die erste historisch
wahre Person dar. Alles was darin vor der Zeit
des Andreas liegt, gehört ins Reich der Fabel, und
zwar sowohl die französische Einwanderung und
der italienische Uradel als auch der „Tansor", der
lediglich ein gutbürgerlicher „Tonsor", ein Bart-
scherer und Bader war.

Im ältesten, seit 1567 geführten Kirchenbuch
Treysas finden fast nur Nebennamen Venwendung,
mit denen es sich offensichtlich der im Volks
mund allgemein üblichen Benennung anschloß.
Glücklicherweise treten im zweiten Kirchenbuch
(ab 1598) für nachweislich dieselben Personen
alls Namensformen, nämlich Scherer, Tonsor,
Bader und von Sankt Georg, nebeneinander auf.
So kann die Identität der scheinbar verschiede
nen Personen und Familien klar erwiesen wer
den.^®

Der Nebennamen Scherer (auch Bader?) ent
wickelte sich bei einem Teile der Famil ie von
Sankt George zu Hauptnamen. Im 16. und auch
noch zu Beginn des 17. Jahrhunderts nahmen die
gelehrten Familienmitglieder die lateinische
Namensform Tonsor an, so: der zweite Pfarrer
Hieb Hermann von Sankt Georg in Treysa, der
Alsfelder Pfarrer und Inspektor Jonas von SanW
Georg^® sowie des letzteren Söhne Christoph
und Johann Heinrich (Marburger Professor der
Theologie und Physik)^V Generationenlang blieb
der Name Tonsor erhalten, bis ihn spätere Nach
fahren in das deutsche Scherer zurückübersetz
t e n .

Überhaupt kann nicht mit Sicherheit gesagt
werden, welche der alten Namensformen die
ursprüngliche ist. Fest steht nur, daß die in Treysa
zurückgebliebenen Familienmitglieder in dem
seit 1641 geführten drittältesten Kirchenbuch nur
noch unter dem Namen Sankt Georg auftraten.

Einer von ihnen, der allerdings um 1670 abge
wanderte und oben bereits erwähnte Dr. jur. und
Syndikus Andreas, gab seinem Namen gewisser
maßen einen letzten Schliff; er französisierte ihn
und nannte sich von nun an „von Saint George".
Er folgte damit lediglich einem Geschmack seiner
Zeit, in der die Abstammung von italienischen
Adeligen und französischen Emigranten allgemein
weit höher geschätzt wurde als die von deutschen
Bürgern und Bauern; eine Erscheinung übrigens,
die für damals mit vielen Beispielen belegt werden
k a n n .

Dieses Respektiren des Zeitgeschmacks hatte
bei Andreas aber wohl auch einen sehr realen
Grund. Um 1675 heiratete er Anna Eva Mieg, die
aus einem alten adeligen Geschlecht stammte.^^
Für eine solche Eheschließung bot die französische
Namensform e inen wei taus besseren Anbl ick ;
und es liegt sehr nahe, anzunehmen, daß zusätz
lich hier, spätestens jedoch beim Antritt des
Postens als Ritterschaftlicher Syndikus zu
Worms, die Mär von der Einwanderung aus dem
Languedoc, bzw. der Herkunft von italienischem
Uradel, geboren wurde, die sich dann hartnäckig
bis in unsere Zeit hinein hielt. Man kann hierfür
- auch wenn einem dies heutzutage ein leichtes
Lächeln abnötigt - um so leichter Verständnis
aufbringen, wenn man bedenkt, daß der väterliche
Beruf eines „chirurgus" den Sohn und Doktor
beider Rechte, Andreas, in adeligen Kreisen einer
nicht geringen Verlegenheit aussetzen konnte.
Denn ein Chirurg war in der damaligen Zeit, in der
jeder Medikus es als unter seiner Würde liegend
ablehnte, operative Eingriffe an einem Patienten
zu vollziehen, und in welcher Marktschreier vom
Schlaoe eines Doktor Eisenbart durch die Lande



zogen - in einer solchen Zeit war der Chirurg
höchstens der Heilgehilfe des richtigen Arztes
und Angehöriger eines Berufsstandes, in den
soga r d ie a l lmäh l i ch auss te rbende Zun f t de r
Scharfrichter ihren Einzug hielt.

Immerhin - mit Andreas von Saint George
begann für diesen Zweig der Familie ein beach
tenswerter gesellschaftlicher Aufstieg. Unter den
Vorfahren Seimas folgte dem Doctor iuris und
Syndikus der Nassau-Saarbrückensche Kanzlei
d i rek to r und Kons is to r ia l ra t J . U . L i cen t ia tus
Franz von Saint George zu Usingen (1686-1730),
welcher 1713 Christine Charlotte Orth, eine Toch
ter des Gräfl. Hanauischen Rats und Amtmanns
Philipp Friedrich Orth zu Friedberg heiratete. Ein
Sohn dieses Paares war Seimas Vater Johann
Wilhelm (1716—1776), der denJitelJ.U.Lic., Nas
sauischer Kammerrat und Gräflich Löwensteini-
scher und hochfürstlich Öttingen-Wallersteini-
scher Kammerdirektor führte.

Stillings Angaben über die Geschwister Sei
mas sind allerdings unvollständig. Selma hatte
nicht wie angegeben vier, sondern noch acht Ge
schwister, Schwester Catharina Julia Louisa ist
die zweitgeborene (1743-1805) und war verhei
ratet mit dem Rat und Amtmann Philipp Wilhelm
Bausch (1739-1804). Der dann erwähnte Carl An
ton (1748-1809) war viertes Kind, war Öttingen-
Wal lerste in ischer Hofrat , Solms-Braunfels ischer
Geheimrat und Stadtsyndikus zu Speyer. Sophie
Franziska, das sechste Kind (1753-), lebte als
Gattin des Pfarrers Jacob Albrecht Hohbach In
Ederheim in Schwaben, und der vierte Sohn und
zweitjüngste Bruder Seimas, Heinrich Wilhelm
Carl (1751-1808), wirkte als Öttingen-Wallerstei-
nischer Hofkammerrat an der Arbeitsstätte sei
n e s Va t e r s .

Mit Seimas Gattenwahl trat scheinbar, wenn
auch nicht gerade ein sozialer Abstieg, so jeden
falls eine Stagnation ein: Sie heiratete als junges
Mädchen einen um zwanzig Jahre älteren Witwer
mit zwei Kindern, der wohl das Amt eines Univer
sitätslehrers bekleidete, aber außer seiner recht
bescheidenen Einkommen nur e ine drückende
Schuldenlast aufzuweisen hatte. Zudem war er
von niederer Herkunft, die sich allenthalben in
seinen Umgangs- und Lebensformen spiegeite.
Einem solchen Mann verband sich ein hübsches
junges Mädchen aus einer sehr angenehmen
Famil ie, einer Famil ie, mit deren i tal ienischem
Adel, Hugenottentum und vornehm klingendem
Beinamen es in Wirklichkeit zwar nichts auf sich
hatte, die sich jedoch immerhin im Besitze soi-
cher Vorzüge glauben konnte.

Dieses Phänomen ist nur erklärbar durch die
außerordentlich starke Wirkung, die von der Per

sönlichkeit Jung-Sti l l ings auf jeden ausstrahlte,
der sich ihm näherte, und die Ihn schon als den
„Fürsten Gottes" abzeichnet als der er später in
die Ewigkeit einging. Als er Selma in Speyer von
ihrem Bruder Carl Anton vorgestellt wurde,
brachte er seine Werbung in einer Form vor, die,
von einem anderen Manne ausgesprochen, über-
ali auf schroffe Ablehnung gestoßen wäre. Aber
es hätte sich nicht um Stilling und Selma handeln
dürfen, wenn sich nicht folgendes kurzes Gespräch
h ä t t e e n t w i c k e l n k ö n n e n :

Mademoiselle! Sie wissen, wer ich bin
(denn sie hatte seine Geschichte gelesen), Sie
wissen auch den Zweck meiner Reise, ich habe
kein Vermögen, aber h in längl iches Einkommen
und zwei Kinder, mein Charakter ist so, wie ich ihn
in meiner Lebensgeschichte beschrieben habe,
können Sie sich entschließen, meine Gattin zu
werden, so halten Sie mich nicht lange auf. Ich bin
gewohnt, ohne Umschweife zum Ziel zu eilen, ich
glaube, IhreWahl wird Sie nie gereuen, ich fürchte
Gott und werde suchen, Sie glücklich zu machen."

U n d S e l m a a n t w o r t e t e :

„Was die Vorsehung will - das will ich auch!"^^
Bet rachten w i r von d iesem Bl ickpunkt aus

abschließend die Familiengeschichte Seimas, so
scheint es, als ob sich Stillings Verbindung mit der
Familie von Saint George zwangsläufig deshalb
vollzogen habe, weil er einer Frau bedurfte, die
auf Grund ihrer Umwelteinflüsse in die Lage
versetzt war, seinen Lebensweg zu ebnen. Sie
glättete sein Äußeres und machte ihn zum Umgang
mit all jenen hochgestellten Personen fähig, deren
Zuneigung und Freundschaft ihm sein segens
reiches Wirken für die Ausbreitung des Christen
tums in der ganzen Welt ermöglichte.

Selma selbst betrachtet sich nur als ein für
diesen Zweck geschaffenes Werkzeug. Erfüllt
von Todesahnungen, aber voller Seelenruhe sagt
sie in Marburg ihrem Mann:

„Lieber Mann! Höre mich ganz ruhig an und
werde nicht traurig! Ich weiß gewiß, daß ich in
d iesem K indbet t s te rben werde - i ch sch icke
mich auch fernerhin nicht mehr in deinen Lebens
gang: wozu mich Gott dir gegeben hat, das hab*
ich erfüllt, aber in Zukunft würde ich nicht mehr in
deine Lage passen ..

Drei Jahre zuvor, im Sommer 1787, hatte Stil
ling seinen alten Vater für einige Tage nach Mar
burg kommen lassen. Selma wurde durch den
Anblick des von schwerer Landarbeit gebeugten
Greises so erschüttert, daß sie Tränen vergoß. Ein
s c h ö n e r e s D e n k m a l k o n n t e s i e s i c h n i c h t s e t z e n .
Nichts fand in ihrer Seele Raum, was ihrer Herkunft
auch nur die geringste Bedeutung beigemessen
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hätte. Sie war nichts weiter als ein vor Gott
demütiger Mensch. Als Wilhelm Jung neun Jahre
später nach Marburg gebracht wurde und Im
Hause des Sohnes dahinsiechte, schritt an dessen
Seite bereits die dritte Gattin, Elise Going, die
ihren Mann bis kurz vor seinem Tode begleiten
d u r f t e .

Anmerkungen
' La Roche. Sophie von. Kaufbeuren 6. 12. I73i Offenharh
18 2. 1807 Schhftetellerin. Tochter des Ar̂elGutoU
Edler von Guterehofen Jugendliebe Wielands in Biberach

n H o f r a t . s p ä t e r e n t r i e r i s c h e nKanzler Georg Michael Frank von üchtenfels (1720-1788) ae-
n̂nt von U fiTChe. den Verfasser der aufklärerischen „BriefeUber das Monchswesen" (1771). der. seit 1771 in Thal-Ehren-
brertstein sein Haus zum Sammelpunkt ausgezeichneter Män-
M s ' h r ^ O f f e n b a c h l e b t e .Ms erŝ, blieb seine Witwe dort wohnen. Durch ihre Tochter

Clemens und Bettina
' Lebensgeschichte. S. 384-386.

bei Seimas Taufe am 21.6.1760 in
Ŵbaden ŵ  Mana Salome Rmhaber aus Frankfurt. Diese

I T O A U ® ^ F r a n k f u r t / M a i n g e -heiratete sie den Kaufmann Johann Friedrich
ter Frankfurt, der im Juni 1757 starb. Im Dezem-
LöweSJlv»rth^^-^®I!"^!I® Hochfürstl.Spnt D"hT®̂ f̂ Geheimrat. Oberamtmann undS h1 h ^0" Eberstein (1702-
tî tt; «1?^? dessen Tod im April 1763bereits 55 Jahre alt vor den

ĥ r̂ äd Aa m!m®.'̂®"""̂Sljährigen(Stilling irrthierfFrei-°°"°P Schötmar und Brock-
SS un̂hr l Westfalen. Die Ehe war eine reine Geld-
der 1 Ta rt H o ® ®' Obristleutnant bei
von HesSn%"" E'useladjutant des Landgrafen Friedrichs II.aebor̂ nd« *"̂ ®r ■" 732 in Stedefreund bei HerfordSen H«fctn ®'® Befehlshaber der hes-d̂ A^̂ ®" »̂ bnig Georg III. von England nachp S Ä " * ^ b e r N ä h e v o n

binduna ̂.f'̂ b̂ren hatte, daß ihr verstorbener Mann eine Verhatte lû L Victoire Lambertie aus Paris gehabt
zwisrJhen lyTd'̂ 'T^b'" "legitime Kinder stammten, dieten.ll hat̂ ri""'' "<̂801 das Ucht der Welt erblick-
Geldlegat vermacht ®'"®'" Nachtragstestament einbei de? Wt̂Tvo? n ̂777 nach seinem Tode
glaubt esĥ H»̂  .. einklagte. Diese hatte bisher ge-
weigeiie natürifch T '̂ '"ber ihres Schwagers und ver-
s V e i t d e r d i ß a i t n z u m R e c h t s -
Liaisön von Donnn̂ ® ̂ l"̂ "*'ich sehr verbitterte. Die aus derran heute noch i?̂ 7 ̂ bertie stammenden Nachfahren füh-
nen, das heißt [enkreich den Namen Donop. Einer von ih-
6-1773 fiel aiß ?" Sohn Friedrich Wilhelm. * Kassel 3.bei Waterloo ®"̂ °®'®<=her Brigadegeneral unter Napoleon

oderdesseiTjToenH"?® Ö.ehannt Stilling) Lebensgeschichtehäusl. Leben 4' ""S'.'"9®i3hre. Wanderschaft. Lehrjahre,
selbst erzählt m « ®'̂ ' ̂ 1"® wahrhafte Geschichte von ihm
Taube. Leinziö- ô ®/"®'̂  Einleitung von Dr. Otto Freiherr von
schichte). S ̂ 2 folgenden zitiert: Lebensge-
Salome voifsTĜĝ*̂ "̂ '®' Name eindeutig Maria

' 20.. 21. Juni 1760: Maria Salome Name des Vaters hier: St. Ge
org. Paten: „die Frau Geheim Räthin Fimhaberin von Frank
f u r t h "
„die Frau Regierungs Räthin Körberin zu Frankfurth"
Trauregister-Auszug Kreuznach vom 12.12.19471782.14. August: „Susanne Maria von St. Georg"

It. Güthling bei Mathern 1957: ..Susanna Ma
ria von St. George".
Urkunde im Archiv Wallerstein
Lautem, 3. November 1782: „Maria Salome Jung, geborene
von Sanct Georgen".
Mit dem Namen Salome hat der Name Selma nichts zu tun, er
kann auch nicht daher abgeleitet werden. Vielmehr Ist anzu
nehmen. daß Jung-Stilling. stark von der romantischen Strö
mung seiner Zeit beeinflußt, ein Anhänger von Macphersons
(1736-1796) „Ossian" war. in dessen empfindsamer Dichtung,
die die Literatur in Deutschland stark beeinflußte, der Name
„Selma" vorkommt und diesen als Kosename für seine Frau be
n u t z t e .

Lebensgeschichte. S. 429.
Worms wurde 1689 durch die Franzosen unter der Führung des
Marschalls Mälac zerstört.

Wiesbaden.

Öttingen-Wallerstein bei Nördlingen/Bay.
Hier irrt Stilling abermals, denn Selma hatte It. Auszüge aus den
Kirchenbüchem der Evang. Gesamtkirche Wiesbaden acht.
Geschw is te r
Otto Moritz Franz, * 25.4.1742.113.9.1743 in Wiesbaden
Catharina Juliana Louisa," 26.12.1743 in Wiesbaden. 11'*-
11.1805 in Kirberg
Moritz Ludwig Ferdinand," 11.8.1746 in Wiesbaden. 18- 4.
1751 ebda.
Cari Anton, * 6.8.1748 in Wiesbaden, t 7. 4.1809 in Hungen
Heinrich Wilhelm Cari," 5.5.1751 in Wiesbaden, f 12.8.1808
in Wallerstein
Sophie Franzisca, * 16.9.1753 in Wiesbaden, t?
Moritz Ludwig, * 22.8.1757 in Wiesbaden. 127.8.1759 ebda.
Elisabetha Philippina, * 25. 7.1762 in Wiesbaden, t?
Usingen in Hessen
Speyer

Lebensgeschichte. S. 383 f.
Lebensgeschichte. S. 61-64.
W. Menn. Jung-Stillings Ahnen: Westf. Familien-Archiv, Jg-
1920. S. 2-4; und Julius Paulus. Die Ahnentafel von Jung-Stil
ling: „Siegerland". Blätter des Vereins für Heimatkunde und
Heimatschutz im Siegerland. 19. Bd.. Siegen 1937. S. 11 L
Stammbaum der Familie von Saint George: „Frankfurter Blätter
für Familiengeschichte". 2. Jg.. Frankfurt a. M. 1909. S. 24 ff.:
auch etwa 20 Jahre später war diese Meinung noch verbreitet.
Oskar Hütteroth: Die ältesten Vorfahren der Familie von Saint
George in Treysa: ..Familiengeschichtliche Blätter", hrsg- von
d e r Z e n t r a l s t e l l e f ü r D e u t s c h e P e r s o n e n - u n d F a m i l i e n g e
schichte e.V., 27. Jg.. Leipzig 1929, Spalte 339-346. Hütte
roths Ausfühaingen erstrecken sich nur auf die ältere Familie,
bis einschl. Andreas von St. Georg (s. u.)
Auch Baden (1897) und Preußen (1902) haben das Adelsrecht
aufgnind des eingereichten Nachweises anerkannt.
Diesen Feststellungen dienten außer den Kirchenbüchem die
Stadtrechnungen von Treysa (St. A. Marburg). Qeschoßregi-
ster der Stadtrechnung von 1578 und das älteste Presbyterial-
protokoll (Pfarreiregistratur Treysa).
Vgl.: Diehl, Hassia sacra I. Hessen-Darmstädtisches Pfarrer
und Schulmeisterbuch, Friedberg 1921. Register unter Tonsor.
bzw. S. 367, 388 usw.. und Hassia sacra II. Kirchenbehörden
und Kirchendiener, ebenfalls Register unter Tonsor.

Siehe 19

Strieder, Hess. Gelehrtengeschichte 16, S. 228-231
Vergl.: Strieder, Hess. Gelehrtengeschichte 9, ..zu Seite 45":
Peter Mueg oder Mieg empfing 1472 einen erneuerten Kaiserli
c h e n A d e l s b r i e f .

Lebensgeschichte, S. 375 ff.
Lebensgeschichte, S. 425.
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